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Einleitung / Vorwort 
 
Innerhalb des Faches Politik, im Seminar „Sozialpolitik II“ habe ich, Michael Richter, 
mich mit dem Themenschwerpunkt „Arbeitsweltorientierte Identitätsbildung von 
Jugendlichen“ beschäftigt. Ich habe ich mich für dieses Thema entschieden, weil ich 
im Seminar und in der Hausarbeit Theorien und eine eigene kleine Forschungsarbeit 
zum Thema vorstellen möchte. 
 
Um an faktische Informationen zu kommen, habe ich zuerst mit Menschen 
gesprochen, die bereits zum Thema Diplomarbeiten geschrieben haben, sowie im 
Bereich der Arbeitsmarktpolitik forschen. Hiefür wählte ich meinen Arbeitskollegen 
Carsten Weiß und meinen Chef Prof. Dr. Achim Trube von der FH-Düsseldorf aus. 
Um an weitere theoretische Informationen zu kommen, habe ich mir u. a. deren 
Fachbücher und Pressemitteilungen der BA, des BMWAs, des IABs, sowie den 
neusten IAB-Kurzbericht Nr. 16/11.11.2004 über das Thema gelesen. Nachdem ich 
diesen theoretischen Hintergrund hatte, bin ich dazu übergegangen meine kleine 
Befragung an Schulen durchzuführen und habe meine eigenen Gedankengänge zum 
Thema niedergeschrieben, sowie Theorien und Zitate in meine Hausarbeit 
übernommen. 
 
Die Arbeit im Seminar und die Erstellung dieser Hausarbeit hat mir sehr viel Freude 
bereitet und mir vielzählige Informationen über das von mir gewählte Thema 
gegeben. Auch erwähnen möchte ich, dass mir die Arbeitsform im Seminar sehr 
zugesagt hat. 
 
Ich bedanke mich besonders für die freundliche Unterstützung bei der Diplom 
Sozialpädagogin Beate Bußmann vom Jugendamt der Stadt Werne, bei der 
Lehrerschaft der Realschule Benrath und der katholischen Hauptschule Itterstraße, 
dem Diplom Pädagogen/Diplom Sozialpädagogen Carsten Weiß der FH-Düsseldorf 
(Lehrgebiet Verwaltung und Organisation), dem Professor Dr. Achim Trube der FH-
Düsseldorf (Lehrgebiet Verwaltung und Organisation), dem Professor Dr. Karl-Heinz 
Boeßenecker der FH-Düsseldorf (Lehrgebiet Verwaltung und Organisation) und dem 
Dozenten Professor Dr. Volker Eichener, für ihre freundliche und zuvorkommende 
Mithilfe bei der Erstellung meiner Hausarbeit. 
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1 Zum Begriff der arbeitsweltorientierten Identitätsbildung von 
Jugendlichen 
 
1.1 Zentrale Ansätze der Identitätstheorie 
 
Ich möchte mich vor der Beschäftigung mit dem Gegenstand meiner Arbeit 
„Identitätsbildung bei Jugendlichen“ mich mit einer begrifflichen Annäherung an das Thema 
heranwagen.  Meine Ausführungen beziehen sich dabei auf beide Themenbereiche Arbeit 
und Identität. Jedoch bevor ich die wissenschaftlichen Hauptansätze zur Identitätsbildung 
und Arbeitswelt kurz andeute, möchte ich ein kleines Gedankenspiel nach R. Arnold 
vorstellen, die in dem Zusammenhang zwischen Identität und Arbeit in unserem täglichen 
Alltag Einzug erhalten haben. (vgl. C. Weiß; A. Trube (Hg.): Zur Frage arbeitsweltorientierter Identitätsbildung bei 
Jugendlichen, Lit-Verlag, Münster 2002) 
 
„Das erste Gedankenspiel: Stellen Sie sich bitte vor, Sie kommen mit einem Menschen, den Sie 
nicht kennen, in ein sehr anregendes Gespräch. Ihr Gesprächspartner ist anscheinend an 
Ihnen als Person interessiert und fragt Sie deshalb: „Wer sind Sie eigentlich? Und was machen 
Sie?“ Was würden Sie dann sagen? 
Das zweite Gedankenspiel: Stellen Sie sich bitte die umgekehrte Konstellation vor. Sie sind 
ihrerseits neugierig und fragen Ihren Gesprächspartner, wer er eigentlich sei und was er 
mache. Daraufhin haben Sie den Eindruck, dass ihr Gesprächspartner nachdenklich wird. Er 
beantwortet möglicherweise zögerlich oder gar vage und ausweichend. Mit welchen 
Antworten würden Sie hier rechnen, und welche Vermutung würden Sie damit verbinden?“ 
(Zitiert in C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) 
 
 
Wenn man für sich beide o.g. Fragen stillschweigend beantwortet, so wird einem vielleicht 
klar, wie weit reichend der Zusammenhang zwischen Arbeit und Identität in unserem 
täglichen Umgang doch ist. Die simple Frage: Wer bin ich? wird sehr häufig umgeformt in 
die völlig andere Frage: Was bin ich? und die Antworten beziehen sich auf unsere berufliche 
Tätigkeit. (vgl. C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) So lautet der Titel einer sehr beliebten und weit 
bekannten Fernsehsendung in den 70ern und 80ern von Robert Lemke: Was bin ich?, in der 
die Kandidaten Berufsbezeichnungen von Personen herausfinden sollten. Dieses Format 
wird jetzt wieder in dem privaten Sender Kabel 1 neu aufgelegt, wobei die Kandidaten 
berühmte Persönlichkeiten aus Politik, Medien und Show-Geschäft (u. a. Dr. Norbert Blüm, 
Herbert Feuerstein, etc.)  sind.  (vgl. C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) 
Bei dem zweiten Gedankenspiel wird sicherlich oft unterstellt, dass der Befragte etwas zu 
verheimlichen hat. Es wird sehr leicht vermutet, dass er arbeitslos sei, oder eine Tätigkeit 
ausübt, die er nicht offen benennen möchte. Das zögerliche und ausweichende 
Antwortverhalten kann jedoch nicht als Schlussfolgerung dienen, das er keinen Bezug 
zwischen Arbeit und Identität besitzt, sondern hier wird vielmehr deutlich, dass die 
berufliche Identität in unserem Sprachgebrauch nur einen positiven Beigeschmack besitzen 
darf. Hier werden sehr häufig nur die guten und finanziell sehr lukrativen Formen der 
Erwerbstätigkeit genannt. (vgl. C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.)  Wer keine Erwerbstätigkeit hat, oder 
aber einer Arbeit mit nur sehr geringem sozialen Status nachgeht, wird schweigen oder aber 
wird der Frage seiner beruflichen Identität ausweichend beantworten. (vgl. C. Weiß; A. Trube (Hg.): 
a.a.O.) 
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Des weitern lässt sich hierdurch eine erste Definition für den Begriff Arbeit ableiten: (vgl. C. 
Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) 
„Wenn sich Menschen in unserer Gesellschaft über Arbeit unterhalten, brauchen sie nicht 
jeweils zu definieren, was sie darunter verstehen: I. d. R. und selbstverständlich ist damit im 
Alltag wie auch in den genannten wissenschaftlichen Fächern die tägliche Erwerbsarbeit sowie 
die langjährig ausgeübte Berufsarbeit gemeint:“ (Zitiert in  C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) 
 
1.2 Der Arbeitsbegriff 
 
1.2.1 Jugend, Arbeit und Identität – Vorstellung des Ansatzes von Martin 
Baethge 
 
Die neuen Arbeiten von Baethge gehören mit zu den wichtigsten Studien, die sich mit der 
arbeitsweltorientierter Identitätsbildung beschäftigen. Der besondere Ansatz an seiner 
Untersuchung ist die konkrete Bezugnahme auf die Lebenswelt von Jugendlichen. Er 
operationalisiert den Zusammenhang zwischen Arbeit und Identität zu einem Begriff des 
„Lebenskonzeptes“ und baut darauf seine empirische Untersuchung von Jugendlichen auf. 
(vgl. C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) 
 
Zum Verständnis seiner Arbeit sind m. E. zwei theoretische Ansätze sehr bedeutsam: 
a) Baethge lehnt sein Modell des „Lebenskonzeptes“ sehr stark an die Theorien der 
interaktionistischen Sozialisationstheorien an. Zu nennen sind dabei die Ansätze von 
G.H.  Mead, E. Goffman und ganz besonders das Rollenkonzept von L. Krappmann. 
b) Der Name Baethge wird sehr häufig in dem Zusammenhang mit den aktuellen 
Untersuchungen von Ulrich Becks zur Gesellschaftsentwicklung genannt. (vgl. C. Weiß; A. 
Trube (Hg.): a.a.O.) 
 
Zu a) Baethge und seine Mitarbeiter stellen sich zum Beginn ihrer Untersuchung die Frage: 
„Welche subjektiven Bedeutungsgehalt hat Arbeit und Beruf im Selbstfindungsprozess von 
Jugendlichen heute (noch) und was ist dazu für die Zukunft zu erwarten?“ (vgl. C. Weiß; A. Trube 
(Hg.): a.a.O.) Diese Frage steht stark im Zusammenhang mit der Diskussion über ein Ende der 
Arbeitsgesellschaft im Zuge der Veränderungen der Gesellschaft. (vgl. C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) 
Zu Beginn seiner Untersuchung ist er an der Beantwortung zweier Fragen interessiert: 
„- von welchem Begriff bzw. Konzept von Identität man ausgeht 
und 
- mit welcher empirischer Vorgehensweise man die Bedeutung von Arbeit für die 
Identitätsbildung erfassen will.“ (Zitiert in: C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) 
 
Um eine kurze Begriffsdefinition zur Identität zu geben Zitiere ich kurz Baethges was den 
Begriff recht prägnant zusammenfasst. 
„Wir schließen uns als der in der in den identitätstheoretischen Konzepten unterschiedlicher 
Richtungen vorgenommenen Annahmen an, dass subjektives Handeln ohne die Vorstellung 
einer inneren Integration von Normen und Werten und einer inneren Kontinuität von 
Biographie innerhalb wechselnder und vielfältiger Bezugsgruppen und Rollensystemen nicht 
denkbar wären.“ (Zitiert  in: C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) 
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Zu b) In seinen Schriften zur „Risikogesellschaft“, „Riskante Freiheit“ oder auch zur 
„Individualisierung der Gesellschaft“ entwirft Ulrich Beck die Theorien einer sich 
abzeichnenden Veränderung von Gesellschaft und Individuum. (vgl. C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) 
Der Rahmen dieser Hausarbeit würde weit überschritten, wenn auf die gesamten Theorien 
von Ulrich Beck eingegangen würde.  
 
Ich möchte hier jedoch einen kleinen Aspekt dieser Theorien vorstellen: 
Beck geht davon aus, dass mit der Auflösung der gesellschaftlichen Meso-Ebene als wichtige 
sozialisatorische Instanz in der Jugendphase die Erwerbsarbeit als sinn- und 
Identitätsstiftende Instanz eine zentrale Stellung in der individuellen Lebensplanung von 
jungen Menschen einnimmt. (vgl. C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) 
Damit wendet er sich, genauso wie Baethge, gegen die Annahme einiger Kulturkritiker, dass 
Erwerbsarbeit in der individuellen Lebensplanung Jugendlicher immer mehr an Stellenwert 
verlieren würde und gegen die Werte der Freizeitweltorientierten Menschen weichen würde. 
(vgl. C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) 
Jedoch stimmt Baethge einigen Vertretern der These von der Krise oder gar dem Ende der 
Arbeitsgesellschaft zu, wenn er einräumt, dass das Gewicht der Arbeit im Lebenslauf 
abgenommen hat und sich das Verhältnis der Individuen zur Arbeit gewandelt habe. Er sagt, 
es ist nicht die Arbeit an sich, die verschwindet, sondern es kommt vielmehr zu einer 
langsam fortschreitenden Zurückdrängung (ev. der Ausschaltung) unqualifizierter Arbeit 
und zu einer Bedeutungssteigerung von fachlich höher qualifizierte Tätigkeiten, die sich 
nach Berufen und Branchen sehr stark unterscheiden. (vgl. C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) 
 
Diesen Strukturwandel der Arbeitswelt setzt Baethge in einen Zusammenhang in der 
Jugendphase und stellt folgende Ausgangsthese auf: 
„Am Verhältnis der Jugendlichen zur Arbeit hat sich Gravierendes verändert; die im 
einzelnen inhaltlich noch nicht genauer bestimmbaren Veränderungen basieren auf 
Wandlungen sowohl im Muster der Sozialisation der Adoleszenz als auch der Arbeitsmarkt- 
und Berufsbildungsstrukturen und Veränderungen im Konzept der betrieblichen Arbeit, die 
den Jugendlichen mit ihren Anforderungen konfrontieren.“ (Zitiert in: C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) 
 
Doch wie sehen die Veränderungen aus, und vor allem was sind die Ursachen dafür? Eine 
mögliche Antwort auf die Frage gibt Baethge in seiner Theorie der zunehmenden 
normativen Subjektivierung des Arbeitsprozesses. Als Einleitung zu dieser Theorie schreibt 
er: 
„Immer mehr Arbeitende wollen ihre Identität nicht länger an der Garderobe abgeben, 
sondern sich mit ihrer Arbeit identifizieren können.“ (Zitiert in:  C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) 
 
Es geht jedoch zunehmend bei der normativen Subjektivierung des Arbeitsprozesses darum, 
dass persönliche Sinnkriterien an die Arbeit angelegt werden. Das Individuum bezieht die 
Arbeit auf sich und nicht sich auf die Arbeit. (vgl. C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) Dieser Anspruch äußert 
sich u. a. durch Forderungen, wie Baethge es nennt, „sinnhafter-subjektbezogener“ 
Dimensionen der Arbeit. Hierzu gehören arbeitsinhaltliche Aspekte wie z.B. 
Selbstbestätigung in der Tätigkeit, Übernahme von Verantwortung, Mitbestimmung, 
Abwechslung u. ä., aber auch die kommunikative und sozialintegrativen Aspekte wie z.B. 
das Arbeitsklima, etc.. Nicht zu vergessen sind jedoch auch der Statuserwerb und der 
Wunsch nach Karriere und Erfolg. (vgl. C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) 
Aber warum werden gerade diese Aspekte der persönlichen Identität in dem Arbeitsprozess 
gesucht? Die Antwort kann in der Veränderung der Sozialisationsprozesse gefunden 
werden: Wie Ulrich Beck in „Risikogesellschaft“ darstellt, löst sich die Meso-Ebene als 
Identitätsstiftende Instanz in der Gesellschaft immer mehr auf. Religion, Familie und Ehe 
finden nicht mehr den Stellenwert wie z.B. in den 50ern, 60ern oder gar noch in den frühen 
70ern des 20. Jahrhunderts. (vgl. C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) Die Sozialisation findet immer mehr 
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außerhalb von Familie, Religion und Nachbarschaft in Institutionen wie dem Schulsystem 
und auch auf dem Arbeitsmarkt statt.  Martin Baethge nennt diese Strukturveränderungen 
des bürgerlichen Sozialisationsmodells in der Adoleszenz die „zunehmende Herauslagerung 
von Sozialisationsvorgängen aus den unmittelbaren Lebenswelten“. (vgl. C. Weiß; A. Trube (Hg.): 
a.a.O.) Diese Auslagerung aus der Familie, etc., stellt das Individuum vor die Aufgabe, sich 
neue Bereiche zu suchen, aus denen es persönliche Identität schöpfen kann. Hier zeigen sich 
eben Arbeitsprozesse als eine gute mögliche Quelle, die Arbeit erhält dadurch neben der 
Aufgabe der Existenzsicherung einen neuen Identitätsstiftenden Sinn für das Individuum. 
(vgl. C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) 
 
Das Ausweichen auf den Arbeitsprozess als identitätsstifende Instanz ist mit einigen 
Problemen verbunden, hierzu ein kurzes Zitat von Baethge: 
„Die irreversible Lockerung eindeutiger lebens- und arbeitsweltlicher Eingebundenheit 
entzieht der noch labilen jugendlichen Persönlichkeit traditionell wichtige Stützen der 
Anlehnung und Orientierung und erhöht damit sowohl individuell die Risiken des Übergangs 
zum Erwachsenensein auf allen Ebenen – besonders sicherlich auf der beruflichen – als sozial 
auch die Herausbildung stabiler Muster kollektiver Identität.“ (Zitiert in:  C. Weiß; A. Trube (Hg.): 
a.a.O.) 
 
1.2.2 Die Arbeitswelt 
 
Eins der ökonomisch bedeutsamsten Felder der sozialen Welt ist die Arbeitswelt. Von ca. 82 
Millionen Einwohnern in Deutschland waren 2002 fast 39 Millionen Erwerbspersonen, für 
die die Berufstätigkeit als wichtigste Unterhaltsquelle galt. Von ihren Einnahmen 
unterstützten sie direkt fast ein weiteres Drittel der Bevölkerung, sprich also ihre Kinder, 
Ehepartner oder die Eltern. Ein weiterer Teil der Bevölkerung (ca. 25%) lebt zum geringeren 
Teil von Vermögenserträgen und zum überwiegenden von Renten und Pensionen, von 
Arbeitslosenunterstützung oder Sozialhilfe. (vgl. B. Frevel; B. Dietz: Sozialpolitik kompakt, VS Verlag für 
Sozialwissenschaften, Wiesbaden 2004) Aktuelle Arbeitserträge sind demnach für ca. ¾ der 
Bevölkerung der finanzielle Grundstock für ihre soziale Sicherheit.  
 
Tabelle: Einwohner, Erwerbstätige und Arbeitnehmer (in: 1000 Personen) 
 
Jahr 2000 2001 2002 
 
Einwohner 82 188 82 339 82 483 
Erwerbspersonen 41 752 41 966 42 022 
Erwerbslose 3 065 3 110 3 396 
Erwerbstätige (Inländer) 38 687 38 858 38 626 
Arbeitnehmer 34 686 34 775 34 528 
Selbständige 4 001 4 081 4 098 
(Zitiert in: B. Frevel; B. Dietz: a.a.O.) 
 
Erwerbstätigkeit, bedeutet für die Menschen jedoch nicht nur die finanzielle Sicherung des 
eigenen Daseins und der Personen die von ihnen abhängig sind, sondern entscheidet auch 
weitestgehend über den sozialen Status und ihre gesellschaftliche Teilhabe, wodurch auch 
ihre Lebenschancen geprägt werden. Arbeit gibt Sinn und bestätigt den Menschen in seinem 
Handeln. (vgl. B. Frevel; B. Dietz: a.a.O.) 
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Die Gestaltung der Arbeitswelt ist in vielerlei Hinsicht sozialpolitisch relevant: 
• Je größer der Anteil der Erwerbstätigen Personen in der Bevölkerung ist, desto 
geringer wird die Zahl derjenigen, die als Arbeitslose öffentliche Hilfen in Anspruch 
nehmen müssen. 
• Je größer die Zahl der Beruftätigen ist, desto mehr Geld fließt in die Sozialkassen; das 
verbessert die Lage der Sozialleistungsempfänger oder reduziert den Anteil der 
Sozialversicherungsbeiträge für jeden Einzelnen (so wird das netto Einkommen 
erhöht). 
• Je besser die Arbeitsbedingungen hinsichtlich z.B. des Umfallschutzes und der 
Krankheitsprävention gestaltet sind, desto geringer wird die Zahl der 
Berufsinvaliden sich einpendeln. 
• Je mehr die Betriebe in die Rationalisierung von Arbeitsprozessen investieren, desto 
mehr wird menschliche Arbeit durch Maschinen ersetzt, hierdurch wird diese 
überflüssig und bringt die betroffenen Menschen als Arbeitslose in die Abhängigkeit 
von Sozialleistungen. 
(vgl. B. Frevel; B. Dietz: a.a.O.) 
 
Schon diese sehr kurze Skizze deutet an, von welcher sozialen Brisanz die Arbeitswelt 
geprägt ist. Es ist deshalb mehr als verständlich, dass die soziale Frage bei allen Regelungen 
in der und für die Arbeitswelt eine wichtige Rolle spielt. (vgl. B. Frevel; B. Dietz: a.a.O.) 
Zu einem Teil werden die sozialen Belange durch den Gesetzgeber geregelt. So beruht die 
Lohnfortzahlung im Krankheitsfall auf gesetzlichen Grundlagen, werden 
Arbeitsschutzmaßnahmen vom Staat gefordert und kontrolliert, ist die Sozialversicherung 
per Gesetz verpflichtend. So stellt der Staat auch Rahmenregeln für den Jugendarbeitsschutz 
und viele andere Dinge mehr. Der Staat regelt also maßgeblich die Mindeststandards der 
Arbeitsbeziehung. Gleichwohl greift er auch durch die Beeinflussung bzw. Festlegung der 
Lohnnebenkosten (u. a. Sozialversicherungsbeiträge) in die soziale Dimension der 
Arbeitswelt ein. (vgl. B. Frevel; B. Dietz: a.a.O.) 
Der überwiegende Teil der sozialen Regelungen in der Arbeitsbeziehung findet jedoch 
jenseits der unmittelbaren Einflussnahme des Staates statt. Die konkreten 
Arbeitsbedingungen werden zwischen den Tarifpartnern im Rahmen der Tarifautonomie 
geregelt. (vgl. B. Frevel; B. Dietz: a.a.O.)  Mit am bekanntesten dürften aus der Medienwelt die Lohn- 
und Gehaltstarifverhandlungen sein. Können sich die Beteiligten nicht schnell einigen, 
greifen Arbeitnehmer vielleicht zum Druckmittel des Warnstreiks oder des Streikes. Die 
Tarifverhandlungen gehen jedoch über das alljährliche Gezerre um Lohnpunkte weit hinaus. 
So müssen u. a. auch die Lohngruppeneinteilungen, Arbeitszeiten, Urlaubsansprüche, 
Kündigungsschutz /-fragen, Probezeiten, Sonderurlaubsregelungen, die Kurzarbeit und 
vieles andere mehr geregelt werden. (vgl. B. Frevel; B. Dietz: a.a.O.) 
 
Die kleinste Einheit der sozialrelevanten Normensetzung ist dann der individuelle 
Arbeitsvertrag in dem sich beide Seiten (Arbeitgeber und Arbeitnehmer) auf 
Sonderregelungen einlassen können (z.B. Bereitstellung eines Firmenfahrzeuges, 
Sonderzahlungen und Provisionen, etc.). 
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Abbildung: Norm-Ebenen im Arbeitsverhältnis 
 
(Grafik aus  B. Frevel; B. Dietz: a.a.O.) 
 
Grundsätzlich ist zu sagen, dass Tarifverhandlungen die gesetzlichen Standards nicht 
verletzen dürfen, dass Betriebsvereinbarungen nur ergänzend zum Tarifvertrag möglich 
sind und das der individuelle Vertrag nicht hinter den übergeordneten Vereinbarungen 
zurückstehen darf. (vgl. B. Frevel; B. Dietz: a.a.O.) Angesichts der großen sozialen Bedeutung der 
Arbeitsregelungen lastet eine enorme Verantwortung auf den Tarifpartner, der sich sowohl 
Arbeitgeber als auch die Gewerkschaften bewusst sind. (vgl. B. Frevel; B. Dietz: a.a.O.) 
 
Die Gestaltung der Arbeitswelt wird weithin den sozialen Anforderungen gerecht – auch 
wenn nicht übersehen werden kann, dass mache Defizite bestehen, dass die Situation der 
Arbeitslosen strukturell weitgehend ausgeblendet wird und dass gerade niedrige 
Qualifizierte auf der Schattenseite des Arbeitslebens stehen. (vgl. B. Frevel; B. Dietz: a.a.O.) Die 
Herausforderung an den Sozialstaat und die Sozialpolitik ist es, die Bedingungen auf dem 
Arbeitsmarkt so zu gestallten, das für möglichst viele Menschen die Existenzsicherung durch 
eigene Arbeit ermöglicht wird. (vgl. B. Frevel; B. Dietz: a.a.O.) Die all monatlichen Pressekonferenzen 
der Bundesagentur für Arbeit in Nürnberg geben das Ausmaß des Problems und der Brisanz 
der Arbeitslosigkeit wieder. (vgl. B. Frevel; B. Dietz: a.a.O.) 
 
Abbildung: Entwicklung der Arbeitslosigkeit (in 1000 Personen)  
 
 
(Quelle: http://www.destatis.de/indicators/d/gkarb820.htm, Lesedatum 4.12.2004)  
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Die BA versucht mit einem breiten Spektrum an aktiver und passiver Arbeitsmarktpolitik 
die wirtschaftlichen und sozialen Gefahren zu mindern. Die aktive Arbeitsmarktpolitik 
umfasst z.B. berufliche Bildung (Umschulung und Weiterbildung), 
Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen (ABM) und Förderung von beruflicher 
Wiedereingliederung. Die passive Arbeitsmarktpolitik hingegen bezieht sich i. d. R. auf 
Soziales Geld, als auf Arbeitslosengeld, Arbeitslosengeld II, Konkursausfallgeld oder aber 
auch Vorruhestandsgeld. (vgl. B. Frevel; B. Dietz: a.a.O.) 
 
Hinter den abstrakten Daten zum Ausmaß der Arbeitslosigkeit in Deutschland verbergen 
sich teilweise dramatische soziale Lagen der Betroffenen, die mit Risiken der Armut und 
Schuldung bis hin zum Wohnungsverlust einhergehen. Psychische Belastungen durch 
Depression, Zukunftsängsten, ein gestörtes Selbstwertgefühl, Schuld- und 
Versagensempfinden sind häufig die Folgen für die Arbeitslosen und derer Angehörigen, 
welches auch die Identitätsfindung bei den Kindern der arbeitslosen Eltern nachhaltig 
beeinträchtigt, zumal in keinem anderen Land die soziale Herkunft die Schulbildung mit 
bestimmt. (vgl. die Pisa-Studien) Wenn diese Gefühlslage dann auf die weit verbreiteten Ansichten 
stößt, dass wer Arbeit suche auch welche finde, und gerade führende Politiker eine stärkere 
Bereitschaft zur Aufnahme auch geringer qualifizierter Jobs einfordern, so fördert dies nur 
die psychischen Belastungen. Zudem wird auch so der völlig falsche Eindruck vermittelt, 
dass Arbeitslosigkeit ein individuelles Schicksal oder ein Randgruppenphänomen sei. (vgl. B. 
Frevel; B. Dietz: a.a.O.)  
So ist m. E. auch der Ausbildungspakt zwischen Regierung und Wirtschaft  sowie die neue 
Jugendkonferenz, wo es darum geht langzeitarbeitslose Jugendliche in den Ausbildungs- 
und Arbeitsmarkt wieder zu integrieren, nicht unbedingt für die psychische Belastungslage 
der Jugendlichen von Vorteil. (vgl. diverse Pressemitteilungen der BA u. a. Nr. 106 vom 26.11.2004 und 
Pressemitteilungen der DPA u. a. im Billerbecker Anzeiger) 
Das seit den 1980er Jahren Arbeitslosigkeit eine Massenerfahrung ist ist offensichtlich. (vgl. B. 
Frevel; B. Dietz: a.a.O.) 
 
Die sozialpolitische Relevanz der Arbeit kann kaum überschätzt werden. Eine hohe 
Erwerbstätigenquote ermöglicht ein hohes Maß an eigenständiger Existenzsicherung, bietet 
die Grundlage für eine breite Beteiligung an der sozialen Solidargemeinschaft und reduziert 
die öffentlichen Aufwendungen für Arbeitslosengeld I und Arbeitslosengeld II. Eine hohe 
Arbeitslosigkeit hingegen forciert gesellschaftliche Segregation, führt zu erheblichen 
finanziellen Belastungen beim Staat und den Sozialversicherungen und begrenzt die 
Betroffenen in ihrer Persönlichkeitsentfaltung. (vgl. B. Frevel; B. Dietz: a.a.O.) 
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1.2.3 Entwicklungsaufgaben in der Jugendphase 
 
In Bezug auf Punkt 1.2.1 und 1.2.2 sind folgende Entwicklungsaufgaben während der 
Lebensphase Jugend kurz aufzuführen: 
 Akzeptieren des eigenen Körpers 
 Erwerb der männlichen bzw. weiblichen Rolle 
 Entwicklung reiferer Beziehungen zur Gleichaltrigengruppe 
 Erprobung von Sexualität und Intimität 
 Vorbereitung auf die Gründung einer eigenen Familie 
 Emotionale Lösung von den Eltern (und anderen Erwachsenen) 
 Vorbereitung auf das Berufs- und Erwerbsleben 
 Übernahme von Verantwortung für das Allgemeinwohl 
 Entwicklung eigener Handlungsmuster für die Nutzung des Konsum-
warenmarktes und der Medien 
 Entwicklung eines eignen Wertesystems 
 Schaffung eines reflektierten Selbstbildes 
 Entwicklung einer Zukunftsperspektive 
(vgl. U. Stepan: Einstellungen und Erwartungen vietnamesischer Jugendlicher an Dien Hong, einem deutsch-




Von meinen Ausführungen des ersten Punktes meiner Hausarbeit leite ich 




Im Zusammenhang mit der arbeitsweltorientierten Identitätsbildung versteht sich der 
Begriff der Arbeit als die Form der Erwerbsarbeit bzw. Berufsarbeit. Arbeit hat eine 
materielle Bedeutung, da sie die Existenz des Menschen sichert. Darüber hinaus hat sie 
jedoch auch die soziale Bedeutung und einen symbolischen Wert in der Gesellschaft. 
 
Identität: 
Identität ist die individuelle Leistung des Menschen, insbesondere in der Jugendphase, im 
Rahmen von Interaktionsprozessen im Bewusstsein der persönlichen Biografie dauerhaft 
Rollen zu übernehmen und reflexiv verschiedene soziale Anforderungen und Bedürfnisse in 
seiner Persönlichkeit zu integrieren. 
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2 Strukturelle Bedingungen der Arbeitswelt 
 
Walter R. Heinz und Lothar Lappe haben in einem Beitrag unter dem Titel „Strukturwandel 
der Arbeit – Orientierungswandel der Jugend?“ drei wichtige Auswirkungen der 
strukturellen Veränderung des Arbeitsmarktes auf die Jugendlichen aufgezeigt: 
„Erstens wird die Ausbildungs- und Arbeitssituation immer qualifizierter und differenzierter; 
die modernisierten und Höherqualifizierten Bereichre unsere Erwerbsgesellschaft verlangen 
von den in das Erwerbsleben eintretenden Jugendlichen neue und höhere Qualifikations- und 
Persönlichkeitsvoraussetzungen. 
Zweitens verzeichnen wir eine steigende Anzahl von Jugendlichen ohne (betriebliche) 
Berufsausbildung. Für diese gering qualifizierten Arbeitskräfte bringt die gegenwärtige 
Entwicklung große Risiken, da deren Tätigkeitsfelder wegrationalisiert werden. 
Drittens registrieren wir zunehmende Arbeitslosigkeit in der Altersgruppe zwischen 18 und 25 
durch reduzierte Angebote zur Erstausbildung und geringere Übernahmequoten nach der 
Ausbildung.“ (Zitiert in: C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) 
 
Dieser Text wurde Anfang 1998 geschrieben, so dass sich jetzt andere quantitative und auch 
qualitative Bedingungen im Bereich der Jugendarbeitslosigkeit ergeben haben, die 
berücksichtigt werden sollten. (vgl. C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) 
 
2.1 Der Start ins Berufsleben, er dauert immer länger 
 
 
Der Start ins Berufsleben zögert sich immer 
weiter hinaus. Wie aus dem Mikrozensus 
hervorgeht, waren in Deutschland zwei Drittel 
(63%) der jungen Leute zwischen 15 und 29 
Jahren erwerbstätig, 2003 aber nur knapp die 
Hälfte (48%). Bei den 15- bis 19-Jährigen sank 
die Erwerbstätigenquote in diesem Zeitraum 
von 35 auf 23% bei den 20- bis 24-Jhärigen von 
70 auf 55%. Diese Veränderung erklärt sich 
teils aus den verlängerten Ausbildungszeiten, 
teils aus dem Mangel an beruflichen 
Einstiegschancen. In Ostdeutschland fiel der 
Anteil der Erwerbstätigen unter den jungen 
Leuten noch stärker ab als im Westen: Standen 
dort 1991 bereits 70% der 15- bis 29-Jährigen 
im Beruf, waren es 2003 nur 48%. 
(Quelle: Zahlenbilder, Erich-Schmidt-Verlag 2004, 




2.2 Chancen des Arbeitsmarktes 
 
Gerade durch die arbeitsorganisatorische Umstrukturierung und den technologischen 
Wandel in der Wirtschaft haben sich ganz neue Chancen für die Jugendlichen aufgetan. 
Diese Chancen bieten sich leider nur den Jugendlichen die als „leistungsstarke und 
motivierte Jugendliche“ bezeichnet werden können. Jugendliche, die diesen hohen 
Qualifikations- und Arbeitsanforderungen gerecht werden, haben die Möglichkeit in der 
immer weiter abflachenden Hierarchie mit traditionaler Arbeitsteilung Fuß zu fassen. Unter 
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dem Begriff der „Mehrfachqualifikation“ fassen die Autoren Heinz und Lappe die 
Anforderungen des Arbeitsmarktes zusammen: 
„Vor allem die Integration von Servicefunktionen in den Produktionsbereich wird im 
zunehmenden Maße den Erwerb von Mehrfachqualifikationen notwendig machen, den 
Beschäftigten werden sowohl umfangreiches Material-, Maschinen-, Verfahrens- und 
Produktionswissen als auch Informatik- und Fremdsprachenkenntnisse sowie kaufmännisches 
Wissen abverlangt.“ (Zitiert in: C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) 
 
Gelingt es dem Jugendlichen, diese Leistungsstärke und Motivation aufzubringen, so hat er 
nach Meinung der beiden Wissenschaftler des DJI* gute Chancen, einen für ihn 
befriedigenden Beruf zu finden. (vgl. C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) 
 
2.3 Mehrfachausbildung ist bei uns durchaus üblich 
 
Wie schon in dem Punkten 2.0, 2.1 und 2.2 kurz aufgezeigt stellt sich heraus, dass 
Jugendliche immer später in den Status der Erwerbstätigkeit übergehen. In dem Punkt 2.1 
wird als ein möglicher Grund dafür die Verlängerung der Schul- und Ausbildungslaufbahn 
gezeigt, sowie im Punkt 2.2 die neuen Anforderungsprofile für Ausbildung und der damit 
verbundenen „Doppelqualifikation“ erwähnt. Diese „doppelten“ Qualifikationen fallen nicht 
vom Himmel, sondern gebrauchen biographische Lebenszeit. Einen weiteren Grund für das 
verspätete eintreten in die Erwerbstätigkeit von Jugendlichen zeigt die neue  Studie des IABs 
zur Bildungspolitik (IAB-Kurzbericht Nr. 16 vom 11.11.2004). In dem IAB-Kurzbericht 
werden die Mehrfachausbildungen von Jugendlichen untersucht die nach abgeschlossener 
Erstausbildung angetreten worden sind. 
 
Um dies etwas besser erörtern  zu können, gebe ich einige Erkenntnisse aus der Studie kurz 
exemplarisch wieder. 
 
Die Übergänge in Ausbildung und Arbeitsmarkt gestallten sich zunehmend immer 
schwieriger und das Phänomen „Mehrfachausbildung“ tritt, wenn auch in unterschiedlichen 
Facetten sehr viel häufiger auf. (vgl. IAB Kurzbericht Nr. 16, vom 11.11.2004: Bildungspolitik – Hält „doppelt 
gemoppelt“ wirklich besser?“, IAB, PDF-File 2004) Dies war für das IAB Anlass genug, Ausmaß, Struktur 
und Ursachen der längeren Ausbildungsverläufe genauer unter die Lupe zu nehmen. (vgl. IAB 
Kurzbericht Nr. 16, a.a.O.) 
 
Oftmals wird der Weg von der Schule ins Erwerbstätigenleben als Zwei-Schwellen-Modell 
beschrieben, welches einen Übergang in die Ausbildung und einen Übergang in den 
Arbeitsmarkt hat. Jedoch gestaltet sich heute die Realität erheblich komplizierter: 
Ausbildungen werden vorzeitig abgebrochen oder aber es wird gewechselt. Weitere 
Qualifizierungsschritte nach der Erstausbildung sind keine Seltenheit. (vgl. IAB Kurzbericht Nr. 16, 
a.a.O.) 
Untersuchungen zu dem Ausmaß und den Strukturen und Ursachen diesen längeren und 
komplexeren Ausbildungsverläufen sind jedoch bislang eher spärlich vorhanden.  So steht 
z.B. die Frage im Raum; Wie häufig sind eigentlich Mehrfachausbildungen und 
Mehrfachqualifizierungen? Was treten für Ausbildungs- bzw. Berufskombinationen auf? 
Handelt es sich eher um „Ausbildungskarrieren“ oder eher um Orientierungs- und 
Suchphasen in „Ausbildungscollagen“? Welche sozialen Faktoren begünstigen oder 
verhindern die Aufnahme einer weiteren Ausbildung? Mit all diesen Fragen ist die 
derzeitige Struktur des Ausbildungsmarktes und Bildungssystems strukturell verbunden. 
(vgl. IAB Kurzbericht Nr. 16, a.a.O.)  All diese Fragen werden in dem neuen IAB-Kurzbericht Nr. 
16/2004 behandelt, und Empirischuntersucht. 
                                                     
*
 „DJI“ ist die Abkürzung des „Deutschen Jugendinstitutes e.V.“ 
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Das Phänomen der Mehrfachausbildung 
 
Bereits der erste Blick auf die Häufigkeit der Mehrfachausbildung zeigt, dass dieses kein 
bloßes Randgruppenphänomen mehr darstellt. Im Alter von 34 Jahren hatten immerhin 39% 
aller 1964 Geborenen mehr als eine Ausbildung begonnen und 30% sogar mehr als eine 
Ausbildung abgeschlossen. (vgl. IAB Kurzbericht Nr. 16, a.a.O.) Bei den Geborenen von 1971 (hier 
liegen die Daten bloß bis zum 27. Lebensjahr vor) ist die Bildungsbeteiligung sogar höher als 
die der 1964 Geborenen: Bis zum Alter von 27 Jahren haben dort bereits 34% mehr als eine 
Ausbildung begonnen. (vgl. IAB Kurzbericht Nr. 16, a.a.O.) 
 
Struktur der Ausbildungsverläufe 
 
Die Analyse des IABs hat sich nur auf solche Ausbildungsverläufe konzentriert die nach 
dem Abschluss der Erstausbildung begonnen wurden, da die Beendigung der ersten 
Ausbildung prinzipiell der Einstieg in den ersten Arbeitsmarkt bereiten sollte. Es stellt sich 
also die Frage in welcher Situation Jugendliche und junge Erwachsene sich dazu entscheiden 
eine weitere Ausbildung zu absolvieren. Bevor das IAB aber einen individuellen und einen 
situativen Blick auf die Entscheidung wirft, wirft es den Blick auf die Strukturen der Erst- 
und Zweitausbildungen. (vgl. IAB Kurzbericht Nr. 16, a.a.O.) 
 
Die Untersuchung des IABs hat gezeigt, dass die Ausbildungskombinationen vor allem 
durch die betriebliche Erstausbildung geprägt sind. Besonders häuft (immerhin 29% der 
Fälle) gestallten sich aus betrieblicher Lehre mit anschließender nicht-akademischer Fort- 
bzw. Weiterbildung, sowie die Sequenz aus Lehre und Studium an Fachhochschulen und 
Hochschulen (22%). (vgl. IAB Kurzbericht Nr. 16, a.a.O.) Somit sind die Verläufe in vielen Fällen schon 
durch bekannte Pfade innerhalb des Bildungssystems gekennzeichnet. Jedoch zeigen sich 
auch Anteile von eher ungewöhnlicher Kombination, wie z.B. zwei betriebliche 
Ausbildungen hintereinander, oder aber gar ganz andere Kombinationen (vgl. IAB Kurzbericht Nr. 
16, a.a.O.) (wie z.B. bei mir persönlich: erst eine Ausbildung zum Radio- Fernsehtechniker und nun 
Studium der Sozialpädagogik) 
 
Etwa 66,6% aller Zweitausbildungen werden fachnah zur Erstausbildung durchgeführt, so 
dass die Erstausbildung ergänzt und erweitert wird. Die Zweitausbildungen dienen nur in 
den seltensten Fällen zur Realisierung eines nicht erfüllten Berufswunsches. Falls die 
Erstausbildung nicht in dem Bereich des Ursprungswunschberufes lag, führt eine 
Zweitausbildung nur selten zu diesem zurück, sondert setzt den eingeschlagenen 
beruflichen Weg fort. (vgl. IAB Kurzbericht Nr. 16, a.a.O.) Zweitausbildungen sind in vielen Fällen 
Höherqualifizierungen und werden außer dem mehrheitlich rasch nach der Erstausbildung 
unternommen, was insbesondere in den ersten zwei Jahren geschieht. (vgl. IAB Kurzbericht Nr. 16, 
a.a.O.) Es kann festgestellt werden, dass die Zweitausbildung im gleichen Beruf wie die 
Erstausbildung absolviert wird und der weitere Abschluss auf einem höheren 
Qualifikationsniveau angestrebt wird. Diese Art der Zweitausbildung macht immerhin 45% 
aus. (vgl. IAB Kurzbericht Nr. 16, a.a.O.) 19% der Zweitausbildungen werden im selben Berufsfeld und 
22% in einem anderen Berufsfeld unternommen, bei dem es jedoch zu keiner höheren 
Qualifikation kommt.  (vgl. IAB Kurzbericht Nr. 16, a.a.O.)  Bei 15% aller Zweitausbildungen findet 
eine Berufsfeldumorientierung statt bei der gleichzeitig eine höhere Qualifikation erlangt 
wird. (vgl. IAB Kurzbericht Nr. 16, a.a.O.) Somit ist insgesamt festzustellen, dass eine Zweitausbildung 
die beruflichen Optionen erweitert und aufgrund der höheren Qualifikationsniveaus 
gleichzeitig den Aufstieg erleichtern bzw. erst ermöglichen, hier kann man also von 
Ausbildungskarrieren sprechen und nicht von Ausbildungscollagen.  (vgl. IAB Kurzbericht Nr. 16, 
a.a.O.) 
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Die Einflussfaktoren die zur Aufnahme einer Zweitausbildung führen 
 
In der Untersuchung zu den sozialen Bedingungen werden Zweitausbildungen mit und 
ohne Höherqualifizierung getrennt betrachtet. Ob eine Mehrfachausbildung wirklich zu 
einer höheren Qualifizierung führt hängt stark von dem bereits vorhandenen Bildungsstand 
der betroffenen Person sowie dem Bildungsstand der Eltern ab. (vgl. IAB Kurzbericht Nr. 16, a.a.O.) 
Höherqualifizierung nach der Erstausbildung sind daher faktisch keine Option für sozial 
benachteiligte Personen um etwas aufzuholen, vielmehr zeigt sich gleichzeitig das die 
qualifizierende Mehrfachausbildung kumulativ wirkt und die vorhandenen Unterschiede, 
eher noch verstärkt. (vgl. IAB Kurzbericht Nr. 16, a.a.O.) 
 
Zweitausbildung ohne Erhöhung des Qualifikationsniveaus wird i. d. R. von eher geringer 
qualifizierten Personengruppen absolviert. Häufig findet diese direkt im Anschluss an 
Ausbildungszeiten sowie aus der Arbeitslosigkeit statt, wobei es sich um untypische 
Ausweichbewegungen handelt, wenn Beschäftigungsprobleme drohen oder die 
Arbeitslosigkeit bereits eingetreten ist.  (vgl. IAB Kurzbericht Nr. 16, a.a.O.) 
Aufgrund dieser Beobachtungen wurden zwei Fragestellungen weiter verfolgt; zu einem 
wird der Einfluss der Herkunftsfamilie in Kombination von Lehre und Studium untersucht 
und zum anderen die Zweitausbildung als Ausweg aus der Arbeitslosigkeit. Meines 
Erachtens reicht es aus, dass ich in dieser Hausarbeit diese beiden Fragestellungen aufzeige 
und verweiße darauf, dass die Beantwortung weiterer Fragen den Rahmen meiner 
Hausarbeit weit sprengen würden, da ich mich auf der Mikroebene mit den Problemen der 
Berufsfindung und der Identitätsbildung zur Arbeitswelt beschäftigt habe. Aber meines 
Erachtens dürfen diese von der Makro- und Messoebene ausgeführten Einflussfaktoren nicht 
unberücksichtigt bleiben. So empfehle ich zur Beantwortung u. a. die Lektüre des IAB-
Kurzberichtes Nr. 16, vom 11.11.2004, sowie die Lektüre zu den Theorien des 
Humankapitals. 
 
2.4 Anforderungen des Arbeitsmarktes 
 
Mit den Veränderungen der Arbeitswelt haben sich auch die Anforderungen an die 
Erwerbstätigen verändert. Nun sind Arbeitsplätze immer mehr durch Dienstleistungs- und 
Service- und Kommunikationsfunktionen gekennzeichnet.  (vgl. C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) Dabei 
sind dann die jungen Bewerber die an der Schwelle des Arbeitsmarktes stehen nicht nur mit 
spezifischen Qualifikationsvoraussetzungen konfrontiert, sondern auch mit 
„persönlichkeitsspezifischen Voraussetzungen“ wie z.B. „sozialer Kompetenz, Motivation, 
kommunikativen Fähigkeiten und moralischer Urteilsfähigkeit“. (vgl. C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) 
In dem Text von Heinz und Lappe wird die These aufgestellt: 
„Nur sozialisatorisch gut vorbereitet Jugendliche, die es gelernt haben, kulturelles und soziales 
Kapital zu nutzen, werden die qualifizierten Arbeitsplätze besetzen und die entsprechenden 
Ausbildungsgänge absolvieren können.“ (Zitiert in: C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) 
 
Zu den persönlichkeitsspezifischen Voraussetzungen gehört z.B. die Bereitschaft zum 
Lernen. Nur in der Form von Weiterbildung und dem Erwerb von Zusatzqualifikationen 
kann das Individuum mit dem technischen Fortschritt und den wirtschaftlichen 
Modernisierungsschüben Schritt halten. Viele Tätigkeitsfelder gehen weit über angelernte 
Fähigkeiten hinaus, da diese einfachen Tätigkeiten bereits der Wegrationalisierung zum 
Opfer gefallen sind und die noch übrig gebliebenen Handlungsbereiche ein sehr viel höheres 
kognitives Anforderungsprofil haben. (vgl. C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) 
Ein weiterer Aspekt der arbeitsmarktlichen Anforderungen ist die „intrinsische Motivation 
als Voraussetzung und Folge der Bewältigung komplexer Tätigkeiten.“ (vgl. C. Weiß; A. Trube (Hg.): 
a.a.O.) Man geht davon aus, dass gerade in der betrieblichen Situation Fragen zu komplexen 
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Tätigkeiten auftauchen werden, die weder in dem normalen schulischen oder 
berufsschulischen Formen auftauchen und dort auch i. d. R. nicht geklärt werden können. 
Das Problembewusstsein und die Suche nach Antworten und Lösungen zu diesen Fragen 
setzen bei dem Jugendlichen ein gewisses Arbeitsinteresse und einen intrinsische Motivation 
voraus. (vgl. C. Weiß; A. Trube (Hg.): a.a.O.) Die strukturelle Entwicklung der Arbeitsbereiche setzten 
heute andere Qualitäten voraus als noch vor z.B. ca. 30 Jahren, so lassen sich Kreativität, 
Mitdenken im Arbeitsprozess und die Übernahme von Verantwortung meiner Meinung 
nach kaum durch restriktive und zwangartige Arbeitsverhältnisse durchsetzten. Vielmehr ist 
der Arbeitgeber bei der Delegation von Verantwortung neben der „intellektuellen 
Leistungsfähigkeit“ seiner Mitarbeiter angewiesen auf deren „spezifische 
Persönlichkeitsmerkmale“, wie z.B. „Selbstbewusstsein, Konfliktlösungsfähigkeiten, 




In diesem Punkt meiner Hausarbeit werde ich kurz beschreiben wie ich bei der Gewinnung 
der empirischen Daten vorgegangen bin, welchen Fragebogen ich verwendet habe und 
welche Ziele ich mit der genauen Fragestellung verfolgt wissen wollte. In einem zweiten 
Schritt werde ich die Ergebnisse dieser Befragung Klassenweiße sowie einmal als 
Gesamtübersicht darstellen. In dem dritten und letzten Schritt werde ich meine eigenen 
Interpretationen der Ergebnisse der Befragung darlegen. 
 
3.1 Vorgehensweise bei der Gewinnung der Daten 
 
Um an meine Daten zu gelangen habe ich mir als erstes überlegt, wo ich die meisten 
Jugendlichen antreffe die mir zu meinem Thema Auskunft geben könnten. Hierfür wählte 
ich die Schule, und dort besonders die 10. Klassen aus, da ich der Meinung bin, das dies ein 
optimaler Ort sei. Jugendliche sind schon aus Zwang in der Schule und stehen in der 10. 
Klasse vor der Entscheidung, ob sie weiter zur Schule gehen sollen, oder aber ob eine 
Ausbildung begonnen werden soll. 
Als Ansprechpartner in den Schulen suchte ich die Rektoren auf, die i. d. R. auch von der 
Idee eine Befragung zum Thema: „Identitätsbildung von Jugendlichen zur Arbeitswelt“ 
angetan waren. Die Schulleiterin der Realschule Benrath klärte mit den Politiklehren der 10. 
Klassen ab, wann ich meine Befragung machen könnte, ein Termin wurde im November 
2004 vereinbart. Die Schulleiterin der Hauptschule Itterstraße verwies mich an die 
Mitarbeiterin der Schulsozialarbeit die dann einen Termin mit einer Klassenlehrerin der 10. 
Klasse vermittelte. Dieser Termin wurde im Dezember 2004 wahrgenommen. 
 
Ich musste sogar Termine an anderen Real- und Hauptschulen in Düsseldorf absagen, da 
sonnst die Population der befragten Schüler der Haupt- und Realschulen zu groß geworden 
wäre. 
Leider hat sich keines der angeschrieben Gymnasien aus Düsseldorf bei mir zurück 
gemeldet. So sind in den Ergebnissen leider keine Ansichten von Schülern des Gymnasiums 
vertreten. 
 
3.1.1 Vorgehensweise in den Klassen 
 
Die Klassen wurden kurz über meine Anwesenheit durch die dortigen Lehrkörper 
unterrichtet, worauf hin ich mich kurz vorstellte und mein Projekt und den Fragebogen kurz 
erörterte. Danach ließ ich den Schülern Zeit den Fragebogen auszufüllen. In den Klassen 
dauerte das Ausfüllen zwischen 20 und 30 Minuten. 
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3.1.2 Der Fragebogen 
 
Den gesamten Fragebogen finden Sie im Anhang der Hausarbeit.  
 
3.1.2.1 Ziel der Fragen 
 
Mein Anliegen war zu erforschen, inwieweit sich Jugendliche bereits mit dem Thema der 
Arbeitswelt auseinander gesetzt haben und wie ihre Identitätsbildung dabei verlaufen ist. 
Damit dieses Ziel erreicht wurde, wählte ich hiefür u. a. folgende Fragen aus: 
• Haben Sie schon mal eine Berufsvorbereitende Maßnahme gemacht? 
• Hat sich Ihrer Meinung nach die Maßnahme für Sie persönlich gelohnt? 
• Haben Sie sich schon einmal um eine Ausbildungsstelle beworben? 
• Haben Sie einen Wunschberuf? 
Um herauszufinden, ob die Schüler bereits selbst bestimmt ihr Leben meistern fragte ich 
nach welche Position, sie im Leben einnehmen würden, wenn ihr Leben ein Schiff sei. Hier 
wählte ich als mögliche Antworten; a) Kapitän, b) Steuermann, c) Matrose, d) Blinder 
Passagier und e) Kein Plan aus. 
Des Weiteren wollte ich wissen, ob schon mal Bewerbungen geschrieben wurden und wenn 
dies nicht der Fall gewesen sei, aus welchen Grund keine Bewerbung geschrieben worden 
ist. 
 
3.2 Die Auswertung 
 
Die Auswertungen habe ich als erstes anhand der einzelnen Klassen vorgenommen. Danach 
habe ich eine Gesamtauswertung vorgenommen. 
 
3.2.1 Realschule Klasse 10a 
 
Zu den statistischen Daten kann man ganz kurz anmerken, dass die Klasse im Schnitt 
zwischen 15 und 16 Jahren alt ist, jedoch gibt es auch eine Minderheit von Personen die 
bereits das 17. Lebensjahr vollendet haben. Was sehr erstaunlich und meiner Meinung nach 
nicht unbedingt typisch für eine Realschulklasse ist, das die meisten (16 Personen) männlich 
sind. Ich bin davon ausgegangen das gerade in Realschulen und Schulen mit höheren 
Bildungsniveau mehr Mädchen / junge Frauen sein. 
Die meisten in der Klasse sind Deutsche. Die ausländischen Mitschüler sind in der 
Minderheit und kommen aus der Türkei bzw. aus Polen oder anderen osteuropäischen 
Ländern. Alle Schüler haben bereits in der 9. Klasse ein zweiwöchiges Schulpraktikum 
absolviert, wobei die Mehrheit sagt dass sich dieses Praktikum für sie gelohnt hätte. Zwei 
Schüler haben jedoch neben diesem Schulpraktikum auch ein freiwilliges Praktikum 
absolviert. 
Zum Thema Bewerbung kann man anmerken das alle Mädchen der Klasse noch keine 
geschrieben haben, da sie einen höheren Schulabschluss erlangen wollen, bzw.  später ein 
Studium beginnen wollen. Bei den Männern in der Klasse sieht es ähnlich aus, jedoch haben 
6 bereits eine oder mehr Bewerbungen (Im Handwerk, Dienstleistungsbereich oder 
sonstiges) geschrieben. Einer von diesen 6 Personen die eine Bewerbung geschrieben haben, 
hatten bereits an dem Tag der Befragung einen Ausbildungsvertrag unterzeichnet. 
Zu der Frage der eigenen Identitätsbildung im Leben, stellte ich u. a. die Frage, welche 
Position sie einnehmen würden wenn ihr Leben ein Schiff sei. Die meisten der Befragten 
(Männlich wie Weiblich) äußerten, sie seien Steuermann, ein geringer Teil Kapitän, Matrose 
oder Blinder Passagier. Die meisten haben einen Wunschberuf, den sie auch genau 
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bezeichnen können. Die meisten identifizieren sich mit der Arbeit schon so, das sie der 
Meinung sind Arbeit würde dem Leben einen Sinn geben und ohne Arbeit währe es auch 
nicht wirklich schön. 
Auf die Frage, was Politik machen könnte damit Ausbildungs- und Arbeitsplätze nicht ins 
Ausland ausgelagert werden, waren die Antworten Bund gemischt. So kamen u. a. die 
Antworten; das neue und interessante Ausbildungsplätze installiert werden sollen, sowie 
das alle Betriebe ausbilden müssen, die Lohnnebenkosten gesenkt werden sollen, eine besser 
und qualitativ höhere allgemeine Schulbildung (hier wird Pisa genannt), gesetzliche Regeln 
das Arbeits- und Ausbildungsplätze nur im Innland bleiben dürfen, die Erhöhung der 
Wochenarbeitszeit sowie der Lebensarbeitszeit, etc.  
Auf die Frage, was Schule in dem Bereich der Berufsvorbereitung besser machen könnte, 
kamen u. a. solche Antworten: Eigentlich bereitet die Schule sehr gut auf das spätere 
Berufsleben vor. Wünschen sich aber auch mehr und vor allem längeren Praktika zur 
Orientierung. Die Schüler wünschen sich eine gute Kooperation mit Betrieben (u. a. Besuch 
der Betrieb während der Schulzeit, oder der Besuch von Menschen aus den Betrieben im 
Unterricht), Schüler wünschen sich Bewerbungstrainings mit dem Proben von 
Vorstellungsgesprächen, ein individuelles Lernen, jedoch auch so Dinge wie die praktische 
Berufsbildung in der Schulzeit wobei die Schulzeit verlängert und die Ausbildungszeiten in 
den Betrieben verkürzt werden sollen. 
 
3.2.2 Realschule Klasse 10d 
 
Zu den statistischen Daten kann man wie auch in der Klasse 10a kurz anmerken, dass die 
Schüler im Schnitt zwischen 15 und 18 Jahren alt sind. Hier ist allerdings der 
Altersdurchschnitt sehr viel höher, wie in der Klasse 10a, was dadurch  zu erklären sei, das 
es sich bei den älteren Schülern um Schüler handelt die bereits einmal eine Klasse wiederholt 
haben, oder aber vom Gymnasium bzw. der Hauptschule in die Klasse gewechselt seien, was 
mir da durch die dortige Lehrerin während meiner Befragung erklärte wurde. Gleichwohl 
sind in dieser Klasse die meisten (14 Personen) männlich, was genau doppelt so viele sind 
die weibliche Personen.  
Ebenfalls in dieser Klasse sind die meisten deutscher Herkunft, nur eine Person kommt aus 
Griechenland so wie drei weitere aus den osteuropäischen Ländern. Alle Schüler haben 
bereits in der 9. Klasse ein zweiwöchiges Schulpraktikum absolviert, wobei die Mehrheit 
Schüler der Meinung sind das sich diese Maßnahme für sie gelohnt hätte. Desgleichen 
wurden in dieser Klasse freiwillige Praktika u. ä. Maßnahmen von einer geringen Zahl 
absolviert. 
In dieser Klasse haben erst zwei Jungen eine oder mehr Bewerbungen geschrieben, fast alle 
wollen einen Höheren Schulabschluss erlangen bzw. ein kleinerer Teil möchte später ein 
Studium beginnen. 
Zu der Frage der eigenen Identitätsbildung im Leben, stellte ich u. a. die Frage, welche 
Position sie einnehmen würden wenn ihr Leben ein Schiff sei. Ein großer Teil der befragten 
Jungen meinte er sei Kapitän oder Steuermann, Matrose und Blinder Passagier sowie Kein 
Plan wurden jeweils einmal genannt. Bei den Mädchen waren die meisten Steuermann und 
danach Kapitän und mit gleicher Antworten Zahl (je 2 Personen) Kein Plan. Auch in dieser 
Klasse haben die meisten der Befragten einen Wunschberuf und können diesen auch nennen. 
Wie auch in der anderen Klasse der Realschule identifizieren sich die meisten mit der Arbeit, 
das sie der Meinung sind, das man ohne arbeit nur ein „halber Mensch“ sei, sie sagen auch 
das man ohne Arbeit nicht könne. 
Ähnlich waren die Antworten auf die Frage was Politik machen könne um Arbeits- und 
Ausbildungsplätze in Deutschland halten zu können. Jedoch wurden in den Antworten noch 
weitere Aspekte aufgezeigt, so z.B. die Umverteilung der Steuerausgaben zugunsten von 
Betrieben die Ausbilden bzw. Arbeitsplätze im Inland anbieten, oder aber auch z.B. die 
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Lohnnebenkosten auf dem gesamten EU-Gebiet anzugleichen, oder den Kündigungsschutz 
zu verbessern bzw. zu ändern, oder aber die Subventionierung und Sanierung von Betrieben 
die kurz vor der Insolvenz sind, sofern sich dieses Betriebswirtschaftlich lohnt. 
Auch bei der Frage, was in Schule besser gemacht werden könne um auf das spätere 
Berufsleben vorzubereiten waren die Antworten ähnlich wie in der anderen 10. Klasse. Es 
wurden aber auch wiederum noch einige Aspekte aufgezeigt die in der anderen Klasse so 
nicht genannt wurden, z.B. mehr Arbeiten am PC um in der Informationsgesellschaft 
mithalten zu können (obwohl dies auch allgemein unter dem Begriff der besseren 
Schulausbildung genannt werden kann, so wie in der Klasse 10a geschehen). In dieser Klasse 
wünschen sich die Schüler mehr Informationsmaterial über die einzelnen Berufe oder aber 
auch zu den weiterführenden Schulen. Die Schüler wünschen sich aber am meisten neuere 
Bücher, die auf die neuen Situationen z.B. in der Wirtschaftslehre oder Politik eingehen. 
 
3.2.3 Hauptschule Klasse 10 Typ B 
 
Wie auch in der Realschule sind die Schüler in der überwiegenden Zahl 15 und 16 Jahre alt. 
Je eine Person ist 17 und 18 Jahre. Was sehr erstaunlich ist, das in dieser Klasse besonders 
viele Mädchen sind, immer hin 11 von 18., welches sich aber ev. dadurch erklären lässt das 
es sich bei dieser Klasse um den Typ B handelt.  
Ebenfalls in dieser Klasse sind die meisten Schüler deutscher Abstammung. Alle Schüler 
haben in der 9. und 10. Klasse bereits ein Schulpraktikum absolviert, was auch die längere 
Zeit der Praktika erklärt (hier in der Regel 4 Wochen und länger). Alle Schüler der Klasse 
sind der Meinung dass sich für sie die Praktika gelohnt hätten.  
In dieser Klasse haben sich bereits 10 Schüler (5 Jungen und 5 Mädchen) bereits einmal oder 
mehrfach beworben. Die überwiegende Zahl der Bewerbungen wurden im Dienst-
leistungsbereich und im Handwerk, sowie  im Handel getätigt worden. Am Tag der 
Befragung hatten bereits zwei Mädchen einen Ausbildungsvertrag unterzeichnet. Bei den 
Personen die noch keine Bewerbung geschrieben hatte, war der Grund dafür, dass sie erst 
einen Höheren Schulabschluss erlangen wollten. 
Zur Frage der eigenen Identitätsbildung im Leben, stellte ich u. a. die Frage, welche Position 
sie einnehmen würden wenn ihr Leben ein Schiff sei. Die überwiegende Anzahl der 
Antworten war Steuermann, Kapitän und Matrose waren an Position 2 und Kein Plan wurde 
zweimal von Jungen gesagt. Alle Befragten haben einen Wunschberuf, den sie auch genau 
benennen können. Die meisten Identifizieren sich mit der Arbeit schon so dass sie der 
Meinung sind, ohne Arbeit sein man ein „halber Mensch“ so, das sie das mit Ausnahmen 
bestätigen und sie sagen auch das Arbeit nötig sei. 
Ähnlich wie in der Realschule sind auch die Antworten auf die Frage, was Politik machen 
könnte damit Ausbildungs- und Arbeitsplätze nicht ins Ausland abwandern. Jedoch sagen in 
dieser Klasse das die Politik dafür sorgen könnte, das Ausbildungsgänge international 
vergleichbar gemacht werden sollten, und das eine Ausbildung im Ausland gar nicht so 
schlecht für die deutsche Wirtschaft sein könne, da man durch eine derartige Ausbildung 
auch einen Einblick in die Arbeitsweisen im Ausland gewinnen könne. Einige Schüler 
würden sich aber auch wünschen, dass mehr Fördermaßnahmen für junge Unternehmer 
installiert würden. 
Ähnlich gelagert waren die Antworten was Schule besser machen könne um auf das spätere 
Berufsleben vorzubereiten. Einige Schüler möchten gerne in AGs arbeiten, die 
berufsbezogene Tätigkeiten beinhalten, welche aber nach der normalen Unterrichtszeit 
stattfinden sollen. Andere Schüler möchten das der gesamte Unterricht sehr viel mehr auf 
die Berufswelt bezogen wird (hier wird u. a. gefordert das mehr selbständiges Arbeiten 
gefördert wird). Sie wünschen sich aber auch eine sehr viel bessere Lehrerausbildung und 
vor allem sehr viel weniger Stundenausfall. Die Schüler wünschen sich des Weiteren dass 
die Trennung der Schulformen nach der 4. Klasse nicht mehr durchgeführt wird. Einige der 
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Schüler fänden es auch „cool“ wenn mehr Schülerfirmen gefördert würden, da sie der 
Meinung sind, das solche Firmen auf das spätere Berufsleben mit seinen Tätigkeitsfeldern 




Als Gesamtergebnis der Befragung kann festgestellt werden: 
 
• Die meisten der Schüler sind zwischen 15 und 16 Jahren alt, es gibt einige wenige 
Ausnahmen 
• Die überwiegende Mehrheit der Schüler möchte nach der 10. Klasse einen höheren 
Schulabschluss machen 
• Alle haben ein Schulpraktikum absolviert 
• Einige haben freiwillige Praktika gemacht 
• Fast alle haben einen Wunschberuf 
• Die Mehrheit findet das Arbeit dem Leben einen Sinn gibt, und das man ohne nicht 
kann 
• Die Mehrheit meint, dass Politik einiges ausrichten kann, damit Ausbildungs- und 
Arbeitsplätze nicht ins Ausland abwandern 
• Die Mehrheit findet dass Schule gut aufs Berufsleben vorbereitet, dies aber noch 
besser machen könnte. Die Schüler können diese anderen Maßnahmen auch 
benennen. 
• Die Antworten der Schüler der Realschule und der Hauptschule sind sehr ähnlich, es 
sind kaum Unterschiede beim lesen festzustellen. 
 
4 Zukunftsprojekt Jugendbeschäftigung 
 
Wie sich auch in meinem kleinen Forschungsprojekt und in der Evaluation eines Projektes in 
den 90er Jahren des letzten Jahrhunderts gezeigt hat, ist es besonders wichtig Jugendlichen 
aus benachteiligten Gruppen eine dauerhafte Beschäftigung zu ermöglichen. Diesen 
Zielgruppen sollen adäquate Hilfestellungen zur beruflichen und sozialen Integration und 
damit zur Entwicklung stabiler Lebensperspektiven geboten werden können. (vgl. Schlegel, 
Wolfgang; Schumacher, Jürgen: Zukunftsprojekt Jugendbeschäftigung, Bund-Verlag, Köln 1991) 
 
4.1 Die Notwendigkeit der Verbindung von Beschäftigung und Qualifizierung 
 
M.E. nach ist es nicht nur notwenig Jugendliche zu beschäftigen sondern auch weiter zu 
Qualifizieren. Aus meiner und der Sicht von Wolfgang Schlegel und Jürgen Schumachers 
sicht sind mehrer Gründe von zentraler Bedeutung: 
 
1. Ein Teil der Jugendlichen kommt ohne jegliche berufliche Qualifikation in so 
genannte Beschäftigungsförderungsprojekte. Für diese Jugendlichen kann das Ziel 
einer dauerhaften Berufs- und Lebensperspektive nur dann erreicht werden, wenn im 
Kontext des Projektes auch immer eine für den Jugendlichen verwertbare 
Qualifikation vermittelt wird. 
2. Es kommen immer mehr Jugendliche mit Teilqualifikationen in 
Beschäftigungsförderungsprojekte. Das Spektrum dieser Teilqualifikationen reicht 
von Grundkenntnissen aus Schule und bereits anderen Projekten oder aber bereits 
aus Berufausbildungen, wobei es sich bei diesen Jugendlichen i. d. R. um Abbrecher 
bzw. Prüfungsversager handelt. 
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3. Ein weitere Teil verfügt über Ausbildungsabschlüsse, die auf dem Arbeitsmarkt nicht 
oder kaum noch nachgefragt werden. (Fehlausbildung oder Ausbildung über den 
Bedarf hinaus) 
4. Eine weitere Gruppe verfügt über Abschlüsse in Berufen, die aufgrund des 
technischen Wandels zukünftige weitere Qualifikationen benötigen. 
5. Ebenfalls die Jugendliche die mit einem Abschluss in einem zukunftsorientierten 
Berufsfeld ausgestattet sind, ist es nötig sie weiter zu qualifizieren, da die 
Erfahrungen gezeigt haben, dass gerade in den ersten Berufsjahren nach der 
Ausbildung das eigenständige Erproben und vertiefen der Qualifikationen dienen. 
6. Bei vielen Jugendlichen die auf den Arbeitsmarkt kommen, ist es notwenig neue 
Kenntnisse und Qualifikationen zu vermitteln. Die dazu notwendige Flexibilität, 
Lernbereitschaft und Lernfähigkeiten müssen im Rahmen der Erstausbildung Grund 
gelegt und in den ersten Berufsjahren weiter vertieft werden. Hier besteht bei 
Jugendlichen, gleichwohl ob sie aus einer betrieblichen oder außerbetrieblichen 
Ausbildung kommen ein erheblicher Nachholbedarf. 
7. Für die Zielgruppen von Jugendbeschäftigungsprojekten gilt, dass neben dem 
Erwerb bzw. der Vertiefung fachlicher Qualifikationen auch eine Reihe 
extrafunktionaler Qualifikationen erworben bzw. vertieft werden müssen. Zu diesen 
Extrafunktionalenqualifikationen gehört u. a. auch ein Angebot allgemeiner und 
politischer Bildung, die beruflich-fachliche und persönlich-soziale 
Entwicklungsqualifizierung.  (vgl. Schlegel, Wolfgang; Schumacher, Jürgen: a.a.O.) 
 
Aus all diesen Gründen wurde als zentrales Kriterium für Berufsqualifizierende Projekte 
gefordert, das sie Beschäftigung mit Qualifizierung verbinden. (vgl. Schlegel, Wolfgang; Schumacher, 
Jürgen: a.a.O.) 
 
4.2 Eckpunkte einer Qualifizierungsstrategie im Rahmen von 
Jugendbeschäftigungsprojekten 
 
Das Qualifikationskonzept eines jeweiligen Projektes muss sich an den konkret vorfindbaren 
Bedingungen vor Ort orientieren. Allerdings lässt sich eine Reihe von Eckpunkten 
formulieren, an denen sich die Projekte auf Jedenfalls orientieren sollten. (vgl. Schlegel, Wolfgang; 
Schumacher, Jürgen: a.a.O.)  
Hier nur ein kleiner Einblick der m. E. wichtigen Eckpunkte: 
• Es sollte eine Breite Palette von Qualifikationsmöglichkeiten geben 
• Die Persönlich-soziale Entwicklung sollte als gleichrangiges Qualifizierungsziel 
formuliert sein 
• Ein Zielgruppenadäquate Qualifizierungsangebot sollte vorhanden sein 
(vgl. Schlegel, Wolfgang; Schumacher, Jürgen: a.a.O.) 
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Liebe Teilnehmerin, lieber Teilnehmer, 
 
der folgende Fragebogen dient ausschließlich wissenschaftlichen Zwecken. Ihre persönlichen 
Angaben werden streng vertraulich behandelt und unterliegen dem Datenschutz. Der 
Fragebogen wird in anonymer Form ausgewertet, so dass von Ihren Antworten kein 
Rückschluss auf Ihre Person möglich ist. Ihre Anonymität wird also garantiert. 
Mit dem Fragebogen möchte ich ein wahrheitsgetreues Bild von Ihnen über ihre berufliche 
Identitätsbildung gewinnen. Ich möchte Sie nicht testen, sondern herausfinden, welche 
Maßnahmen ergriffen werden können, damit Ihre beruflichen Chancen in Zukunft verbessert 
werden können. 
Ich bedanke mich schon im Voraus für Ihre freundliche Unterstützung. 
 
 
1.0 Wie alt sind Sie?  
 
1.1 Geschlecht:   weiblich  männlich 
 
1.2 Welche Staatsangehörigkeit besitzen Sie? 
•  deutsch 
•  türkisch 
•  italienisch 
•  griechisch 
•  sonstige, und zwar …………………………………..………… (bitte ausfüllen!) 
 
1.3 Welche Schulform besuchen Sie? 
•  Gesamtschule 
•  Hauptschule 
•  Gymnasium 
•  Real-/Fachoberschule 
•  Sonderschule 
•  sonstige, und zwar ………….……………………………….… (bitte ausfüllen!) 
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2.0 Haben Sie schon mal eine Berufsvorbereitende Maßnahme gemacht? 
  Ja /  Nein -> weiter zu Frage 3.0 
 
2.1 Um was für eine Maßnahme handelte es sich? 
•  Schulpraktikum 
•  Berufsvorbereitende Maßnahme vom Arbeitsamt o.ä. 
•  Freiwilliges Praktikum 
•  sonstiges, und zwar …………………………………………... (bitte ausfüllen!) 
 
2.1.1 Hat sich Ihrer Meinung nach die Maßnahme für Sie persönlich gelohnt? 
 Ja /  Nein 
 
2.2 Geben Sie bitte ihren Tätigkeitsbereich und die Dauer der Maßnahme / des 
Praktikums an (wo und wie lange) 
 
…………………………………………………………………………………………….  Wochen 
…………………………………………………………………………………………….  Wochen 
…………………………………………………………………………………………….  Wochen 
…………………………………………………………………………………………….  Wochen 
 
3.0 Haben Sie sich schon einmal um eine Ausbildungsstelle beworben? 
 Ja /  Nein -> weiter zu Frage 3.4 
 
3.1 Wie oft haben Sie sich beworben? 
 mal. 
3.2 Wie viele Rückantworten haben Sie bekommen? 
 mal 
3.2.1 Davon Einladungen zu Vorstellungsgesprächen? 
 mal 
3.2.2 Daraus haben sich Ausbildungsverträge ergeben? 
 mal 
 
3.3 Was streben Sie für eine Art Ausbildung an? 
•  Im Handwerk 
•  Im Dienstleistungsbereich 
•  Im Gastgewerbe 
•  Im Handel 
•  Bei Banken / Versicherungen 
•  In der Produktion 
•  In der Landwirtschaft 
•  sonstiges, und zwar ……………………………………... (bitte ausfüllen!) 
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3.4 Aus welchem Grund haben Sie noch keine Bewerbung geschrieben? 
•   Ich möchte erst einen höheren Schulabschluss erlangen 
•  Ich möchte ein Studium beginnen 
•  sonstiges, und zwar …………………….………………… (bitte ausfüllen!) 
 
4.0 Stellen Sie sich bitte vor, Ihr Leben sei ein Schiff. Welche der folgenden Personen 
sind Sie im Moment? 
•  Kapitän = ich steuere das Schiff und sage auch, wo es lang geht. 
•  Steuermann = ich weiß, wo es lang geht, aber habe jedoch nicht alleine 
das Kommando. 
•  Matrose = ich arbeite mit, aber bestimme nicht die Richtung. 
•  Blinder Passagier = ich weiß nicht genau wo es lang geht und bestimme 
auch nicht die Richtung 
•  Kein Plan 
 
5.0 Haben Sie einen Wunschberuf? 
 Ja /  Nein -> weiter zu Frage 6.0 
 






6.0 Kreuzen Sie bitte ein Kästchen pro Satz an! 
 
• Wenn man keine Arbeit hat, ist man nur ein „halber Mensch“. 
o  stimmt 
o  stimmt mit Ausnahmen 
o  stimmt eher nicht 
o  stimmt überhaupt nicht 
 
• Arbeit ist unangenehm, aber lebensnotwendig. Wenn ich nicht müsste, würde ich gar 
nicht arbeiten. 
o  stimmt 
o  stimmt mit Ausnahmen 
o  stimmt eher nicht 
o  stimmt überhaupt nicht 
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7.0 Was meinen Sie, könnte Politik machen, damit Arbeits- und Ausbildungsplätze nicht 






















8.0 Was sollte Ihrer Meinung nach bereits in der Schule anders gemacht werden, um Sie 























Vielen Dank für Ihre Mitarbeit 



























































































































































































































Kapitän Steuermann Matrose Blinder
Passagier
Kein Plan
Stellen Sie sich bitte vor, Ihr Leben sei ein Schiff. Welche 



























































Arbeit ist unangenehm, aber lebensnotwendig. Wenn ich 




  Seite 33 
N:\NET\TEXTE\FH-Düsseldorf\Fächer\Hauptstudium\Politik\Hausarbeit.doc 
 







































































































































































































































Kapitän Steuermann Matrose Blinder
Passagier
Kein Plan
Stellen Sie sich bitte vor, Ihr Leben sei ein Schiff. Welche 























































Arbeit ist unangenehm, aber lebensnotwendig. Wenn ich 
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Kapitän Steuermann Matrose Blinder
Passagier
Kein Plan
Stellen Sie sich bitte vor, Ihr Leben sei ein Schiff. Welche 
























































Arbeit ist unangenehm, aber lebensnotwendig. Wenn ich 















































































































































































































































Kapitän Steuermann Matrose Blinder
Passagier
Kein Plan
Stellen Sie sich bitte vor, Ihr Leben sei ein Schiff. Welche 























































Arbeit ist unangenehm, aber lebensnotwendig. Wenn ich 
nicht müsste, würde ich gar nicht arbeiten.
Männlich
Weiblich
 
